Biblische Mutgeschichten

Geschichten für jeden Lagertag

1. Tag: David und Goliat

Müde und zufrieden kommt David am Abend vom Schafe-Hüten nach Hause. Er isst mit dem Vater und drei seiner Brüder das Abendessen. Wie immer in den letzten Tagen reden sie über den Krieg, der an der Landesgrenze tobt. Vater Isai macht sich Sorgen um seine drei älteren Söhne, die wie die meisten Männer von Israel als Soldaten mit König Saul die Grenze des Landes gegen die Philister verteidigen.
«Warum sind diese Philister so gefährlich?», fragt David seine älteren Brüder. «Sie haben Waffen aus Eisen!», sagt der eine. «Sie sind grösser und stärker als wir», sagt der zweite. «Und sie haben Kriegswagen!», sagt der dritte. «Hör’ zu, David», sagt da der Vater Isai. «Morgen früh machst du dich auf den Weg ins Terebinthental zum Lager der israelitischen Soldaten. Du darfst deinen Brüdern frische Brote und geröstetes Korn bringen und dem Obersten der Soldaten bringst du diesen Käse da. Dann kannst du selber schauen, wie es deinen Brüdern geht und alle deine Fragen stellen.» Am anderen Morgen steht David in aller Frühe auf und macht sich auf den Weg. Die Schafe muss heute einer der Knechte hüten. Als David endlich ins Terebinthental kommt, sieht er, wie sich die Soldaten gerade in Schlachtreihen aufstellen und er hört das laute Kriegsgeschrei, mit dem sie die Feinde einschüchtern wollen. Eine Reihe nach der anderen stellt sich auf, die Israeliten auf der einen Seite, die Philister mit einem grossen Abstand dazwischen auf der anderen Seite. David legt sein Gepäck beim Wächter ab und sucht in den aufgestellten Reihen nach seinen Brüdern. Endlich findet er sie und begrüsst sie freudig, da hört er von der anderen Seite her laute Rufe: «Ich verspotte euch, Krieger von Israel! Feiglinge seid ihr und traut euch nicht zu kämpfen! Schickt nur einen Mann, der mit mir einen Zweikampf austrägt! Wenn euer Mann gewinnt, sind wir eure Sklaven – wenn aber ich gewinne, dann seid ihr alle unsere Sklaven! – Also, wo bleibt ihr denn, ihr mutigen Männer – oder seid ihr etwa Schwächlinge?»
Jetzt kommt Bewegung in die schön aufgestellten Reihen. Die vorderen Reihen drängen rückwärts, die hinteren werden geschubst und zusammengedrängt. Und langsam weicht das ganze israelitische Heer zurück. Auch die Brüder von David gehen immer weiter rückwärts. David geht mit ihnen und schaut seine Brüder erstaunt an. «Das geht schon seit Wochen so», erklären sie ihm. Jeden Morgen kommt dieser Goliat und verspottet uns. Und jeden Morgen haben wir Angst. Schau doch nur, wie gross und stark der ist! Gegen den haben wir doch keine Chance! Und dann hat der einen Speer mit einer eisernen Spitze. Unsere ledernen Schilde können den nicht abhalten, wenn er ihn mit aller Kraft wirft. Und dann schau seine Metall-Rüstung an! Unsere Speere mit den Steinspitzen oder sogar die ganz besonderen mit den Bronzespitzen prallen doch einfach ab.» David sagt: «Aber das könnt ihr euch doch nicht einfach gefallen lassen! Dieser Philister beleidigt nicht nur uns; er beleidigt auch Gott, der uns hilft. Da muss man doch etwas tun!» Ein Soldat neben den Brüdern Davids hört ihn und sagt: «Der König hat übrigens seine Tochter dem Kämpfer zur Frau versprochen, der diesen Goliat besiegt!» David dreht sich um und beginnt, mit dem Mann zu reden und fragt ihn noch mehr. Da wird Eliab, sein ältester Bruder ärgerlich: «Hör’ mal Kleiner! Du wärest besser bei deinen Schafen geblieben. Krieg ist nicht zum Zuschauen für Kinder!» Aber David gibt zurück: «Was habe ich denn getan? Man wird doch noch fragen dürfen, oder?», und jetzt beginnt er erst recht, die anderen Soldaten auszufragen. Er merkt nicht, wie einer der Soldaten unauffällig weggeht. Plötzlich kommt ein Diener des Königs Saul zu David und sagt: «Mein König hat gehört, da sei ein junger Mann, der sich die Beleidigungen dieses Goliat nicht gefallen lassen will. Bist du dieser junge Mann, dann komm mit zum König!» Die Brüder von David staunen und wollen David zurückhalten. Aber bevor sie noch etwas sagen können, geht David einfach mit. Als der König ihn sieht, lächelt er. «Ach so», sagt er. «Du bist ja noch fast ein Knabe! Nein, du kannst nicht mit diesem riesengrossen Berufskrieger kämpfen.» Aber David stellt sich vor den König und antwortet: «Mein König! Wenn auf dem Feld ein Löwe oder ein Bär meine Schafe angreift und sogar eines wegträgt, dann renne ich ihm nach und erschlage ihn und hole mein Schaf wieder zurück. Und wenn er doch noch aufsteht, dann schlage ich ihn ganz tot. Das habe ich schon mit einem Löwen und mit einem Bären so gemacht. Und diesem grässlichen Goliat soll es genau so gehen, weil er unseren Gott beleidigt hat!» Da staunt König Saul und sagt: «Ich gebe dir meine persönliche Rüstung. Dann kannst du gehen. Gott soll dir helfen!» Als David den schweren Brustpanzer, den Helm und das Schwert angeschnallt hat, kann er fast nicht mehr gehen, so schwer wiegt die königliche Rüstung. «Nein, mein König», meint David. «So geht das nicht. Ich habe nicht gelernt, wie man in einer Rüstung kämpft.» Vorsichtig zieht er die schwere Rüstung wieder aus und legt alles sorgfältig hin. Dann nimmt er seinen Hirtenstab in die Hand, geht zum Bach hinunter und holt fünf glatte Steine. Die legt er in seine Hirtentasche und nimmt seine Steinschleuder in die andere Hand. Und dann geht er auf das freie Feld zwischen den beiden Heeren hinaus. 
Goliat sieht, dass ein einzelner Mann aus den israelitischen Reihen auf ihn zukommt und kommt jetzt ebenfalls näher heran. Vor ihm her geht sein Schildträger. Auf beiden Seiten stellen sich die Soldaten wieder auf und warten gespannt, was geschieht. «Was?», ruft da der Philister voller Verachtung aus. «Israel schickt einen kleinen Jungen ohne Waffen und ohne Rüstung! Bin ich denn ein Hund, dass du mit einem Stecken zu mir kommst, Kleiner? Komm nur heran, dann mache ich Hackfleisch aus dir für die Vögel und die Füchse. Wenn euer Gott auch so klein ist wie du, dann tut ihr mir richtig leid!» David bleibt einen Moment stehen. «Dieser Goliat ist schon riesengross!», denkt er und spürt, wie ihn die Angst beschleicht. «Lieber Gott, hilf mir!», betet David im Stillen. Und dann erinnert er sich an Samuel und die geheime Salbung mit dem kostbaren Öl und wie er in diesem besonderen Moment die Nähe von Gott so deutlich gespürt hat. Und da weiss er wieder, dass er auf dem richtigen Weg ist. Laut und deutlich ruft er jetzt zu Goliat hinüber: «Du kommst hierher mit Schwert und Speer und Wurfspiess. Ich aber komme zu dir im Namen Gottes, der unser Volk beschützt und dem die himmlischen Heere dienen. Unser Gott schafft den Sieg nicht durch Schwert und Speer. Er gibt mir Mut und Kraft und List. Ich werde dich besiegen, damit die ganze Welt erkennt, dass Israel einen starken Gott hat, der den Schwachen hilft!»
Jetzt ist es still auf dem Feld. Die Sonne spiegelt sich in der eisernen Rüstung, als der grosse gepanzerte Kämpfer mit schweren Schritten übers Feld auf David zugeht. David aber greift mit der Hand in die Tasche, nimmt einen Stein heraus, legt ihn in die Steinschleuder und schleudert ihn mit aller Kraft. Er trifft Goliat mitten auf die Stirn. Der Stein schlägt ihm ein Loch in den Kopf und der Philister fällt der Länge nach auf den Boden direkt aufs Gesicht. Schnell rennt David zu ihm hin, nimmt das Schwert auf, das der Kämpfer verloren hat und schlägt ihm mit dem eigenen Schwert den Kopf ab. 
Das alles geht so schnell, dass die Soldaten auf beiden Seiten zuerst gar nicht begreifen, was geschehen ist. Dann aber erheben die israelitischen Soldaten ein riesiges Freudengeschrei und stürmen auf die Philister los. Und diese rennen in heller Panik um ihr Leben. In diesem ganzen Durcheinander geht David zurück zu König Saul. Dieser fragt voller Staunen: «Junger Mann, sag’ mir: wer ist dein Vater? Aus welcher Familie kommst du?» David antwortet: «Ich bin der jüngste Sohn von Isai aus Betlehem.» – «Ich staune über dich», sagt der König. «Du hast dich zwar nicht an die Regeln des Krieges gehalten, aber dein Sieg war für mich ein Zeichen von Gott. Und Gott hilft nach eigenen Regeln!»  – «Danke für das Lob, mein König», antwortet David, «auch für mich war es ein Zeichen von Gott. Er hat mir den Mut gegeben!»

Alternative Geschichten
- Königin Ester (bedeutend länger)
- Daniel und seine Freunde: Sie lebten Zivilcourage vor dem König und hielten stur  und standfest an ihrem Glauben fest. (Daniel 1- 3 und 6 )
- Gideons Sieg über die Midianiter (Richter 7)
- Johannes, der Täufer 


2. Tag: Mose vor dem brennenden Dornbusch 
(2. Mose 3,1-4,17)
Mose liegt auf der Schlafmatte und träumt. Im Traum ist Mose zu Hause in Ägypten. Er hört die Stimme seiner Mutter und seines Vaters. Er sieht die Prinzessin, die ihn wie eine zweite Mutter geliebt hat. Dann steht er auf dem Bauplatz und sieht die Männer aus seinem Volk, wie schwer sie arbeiten und leiden. Er sieht, wie die Aufseher schimpfen und die Männer schlagen. Es wird ihm ganz heiss am Körper. Plötzlich wacht Mose auf. Sein Herz klopft ganz wild. Er greift sich an die Stirne. Sie ist ganz nass. Er setzt sich auf und schaut herum. Neben ihm liegen seine Frau Zippora und seine Kinder. Alles ist ruhig, er hört ihr regelmässiger Atem. Mose redet zu sich selber: «Ich habe es gut. Ich bin weit weg von Ägypten. Hier habe ich meine Familie.» Dann steht er auf und tritt vor das Zelt. Im Osten geht die Sonne auf. Mose geht zum Brunnen, schöpft einen Kessel Wasser herauf und wäscht seinen verschwitzten Kopf. Nachher läuft er zurück ins Zelt, zieht seinen Mantel an, nimmt den Beutel mit Brot und Käse auf den Rücken. Beim Brunnen füllt er den Lederbeutel mit Wasser und hängt ihn über den Arm. Er zieht die Sandalen an und nimmt den Hirtenstab. Damit geht er zu einem Zaun. Dort warten die Schafe auf Mose. Er öffnet das Gatter und treibt die Tiere hinaus zum Brunnen. Er füllt den Kessel mit Wasser und tränkt sie. Zippora, die Frau von Mose ist erwacht. Sie kommt aus dem Zelt. Sie geht zum Brunnen und umarmt Moses. Zippora sagt zu ihm: «Mose, ich wünsche dir einen guten Tag!» Mose lächelt: «Ich wünsche dir und den Kindern auch einen gefreuten Tag.»
Dann treibt Mose seine Schafe weg. Heute muss er einen weiten Weg zurücklegen. Er muss die Schafe immer wieder einmal zusammentreiben, weil sie an einem Busch oder Grasbüschel zu fressen beginnen. Die kleinen Schafe springen nur langsam den grossen nach. Doch dann findet er einen guten Platz mit Gras und Büschen, an denen die Schafe die Blätter abknabbern können. Mose steigt auf einen Hügel, von dem er seine Schafe gut beobachten kann. Er hat Hunger. Darum isst er vom Brot und Käse und trinkt aus dem Wasserschlauch. Jetzt hat Mose wieder Zeit zum Nachdenken. Wieder wandern seine Gedanken nach Ägypten. Plötzlich schreckt er auf. Er sieht etwas, was er nicht kennt. Unten am Hügel brennt ein Dornbusch. Mose sieht, wie die hellen Flammen die Äste einhüllen. Mose steht auf und nimmt den Hirtenstab. «Das muss ich mir anschauen. Das habe ich noch nie gesehen», murmelt er. Als er näher kommt, sieht er, dass die Äste nicht verbrennen. Die Flammen brennen ohne das Holz und die Blätter anzukohlen. Mose erschrickt. Er hört eine laute Stimme. Er dreht sich um und schaut herum. Die Stimme kommt aus dem Busch: «Mose! Mose!» Mose antwortet: «Hier bin ich!» - «Komm nicht näher!», ruft die Stimme, «ziehe deine Sandalen aus. Du stehst auf heiligem Boden. Ich bin dein Gott, der Gott deines Vaters! Ich bin der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs!» Mose zieht seine Sandalen aus, kniet nieder und verdeckt sein Gesicht mit dem Mantel. Jetzt weiss er: Die Stimme aus dem Busch gehört Gott. Wieder ruft Gott: «Ich habe gesehen, wie mein Volk in Ägypten geplagt wird. Ich habe gesehen, wie die Männer geschlagen werden. Ich will die Menschen befreien und erlösen. Du, Mose, wirst mein Volk aus Ägypten herausführen in ein Land, wo Milch und Honig fliessen. Ich schicke dich zum König, dich Mose!» Mose nimmt sein Gesicht unter dem Mantel hervor und schüttelt den Kopf: «Ich! Nein! Warum gerade ich? Ich soll zum König gehen? Nein!» Gott antwortet: «Du bist stark! Du bist mutig! Ich bin bei dir! Ich lasse dich nicht allein.» Mose fragt ängstlich: «Wenn ich zu meinem Volk gehe, muss ich ja sagen können, wer mich geschickt hat. Wie heisst du?» Gott antwortet: «Ich bin, der ich bin da. Sag meinem Volk, der Gott, der ich bin da, hat dich geschickt. Er wird euch begleiten. Darum gehe jetzt nach Ägypten.» Mose schüttelt den Kopf: «Du Gott, wer soll mir glauben, dass du mich schickst?» Da befiehlt Gott Mose: «Wirf deinen Hirtenstab auf den Boden!» Mose wirft den Hirtenstab auf den Boden. Aus dem Stock gibt es eine Schlange. Sie schlängelt sich auf dem Boden. Mose läuft von ihr davon. Gott befiehlt: «Pack‘ die Schlange am Schwanz!» Mose fasst den Schwanz der Schlange. Jetzt hält er wieder den Hirtenstab in der Hand. Gott antwortet: «Glaubst du mir jetzt? Geh nach Ägypten!» Mose schüttelt den Kopf: «Was soll ich tun, wenn mir die Menschen von deinem und meinem Volk nicht glauben?» Gott sagt: «Mose, steck‘ deine Hand in den Mantel.» Mose schiebt seine Hand unter den Mantel. Als er sie wieder hervorzieht, ist seine Hand krank, voll Flecken und Narben. Gott befiehlt Mose: «Steck‘ deine Hand wieder unter den Mantel.» Mose tut, was Gott von ihm will. Als er die Hand wieder aus dem Mantel zieht, ist sie gesund und die Flecken und Narben sind weg. Gott sagt: «Mose, ich habe dir zwei Wunder gezeigt. Damit kannst du die Menschen überzeugen.» Mose entgegnet: «Gott, ich kann nicht gut reden. Wenn ich vor dem König stehe, bringe ich kein Wort heraus. Ich habe Angst vor dem König. Ich habe Angst vor den Menschen.» Gott sagt: «Mose, ich habe den Menschen einen Mund und eine Zunge gegeben. Ich, Gott, werde dich begleiten! Du brauchst keine Angst zu haben.» Mose schüttelt den Kopf. «Gott, ich kann nicht. Ich kann nicht vor den König treten. Schick doch einen anderen, nur nicht mich.» Da wird Gott zornig: «Mose, du gehst! Ich will es! Glaubst du immer noch nicht, dass ich dich begleiten werde?! Ich lasse dich nicht allein. Ich bin der ich bin da, auch für dich! Dein Bruder Aaron ist auf dem Weg zu dir. Er kann gut reden. Er wird dir helfen. Nimm den Hirtenstab mit. Mit ihm wirst du Wunder tun.»
Die Stimme von Gott verstummt. Es ist ganz ruhig. Die Flammen im Dornbusch verlöschen. Die Äste und Blätter sind nicht verbrannt. Mose zieht die Sandalen an. Er setzt sich auf den Boden. Den Hirtenstab hält er ganz fest in den Händen. Er schaut den Schafen zu, wie sie friedlich herumlaufen und fressen. Er braucht Ruhe, damit er in seinem Kopf klare Gedanken fassen kann. Dann treibt er die Tiere zusammen, obwohl es erst Mittag ist. Er läuft mit der Herde zurück zu seiner Familie. Moses Frau Zippora ist ganz erstaunt, als sie Mose mit den Schafen sieht. Sie ruft ihm entgegen: «Mose, was ist passiert? Warum bist du schon da? Es ist doch erst Mittag!» Mose schwitzt. Er geht zum Brunnen und wäscht sein Gesicht ab. Jetzt schaut er seine Frau an und sagt zu ihr: «Wir müssen packen. Ich muss nach Ägypten zurück. Mein Bruder Aaron ist bereits auf dem Weg. Er holt uns ab.» Zippora schaut Mose ganz erstaunt an und schüttelt den Kopf: «Was willst du? Nach Ägypten mit uns allen? Ich verstehe das nicht. Was ist passiert?» Mose geht zu Zippora hin und legt ihr den Arm um die Schulter: «Gott will, dass ich zurück gehe. Er will es. Ich soll das Volk retten. Zuerst wollte ich nicht. Du weisst doch, ich kann nicht gut reden. Aber Gott wird uns begleiten. Darum habe ich keine Angst vor der Reise zurück nach Ägypten.» Mose lässt seine Frau los. Zusammen gehen sie ins Haus und packen. Mose holt den Esel und lädt ihm das Gepäck und die Esswaren auf den Rücken. Auch die Kinder dürfen aufsteigen. Mose, Zippora und die Kinder verabschieden sich von der Familie. Der Vater von Zippora wünscht ihnen eine glückliche Reise. Mose zieht den Esel hinter sich her. In der anderen Hand hält er den Wanderstab. Er freut sich auf seinen Bruder. Er weiss, der Gott ich bin da ist mit ihnen.
Alternative Geschichte
Eine Geschichte, die sich hier ebenso gut eignet ist die Aussendung der Kundschafter (4. Mose 13, 22- 34). Eine ganze Truppe von auserwählten Kundschaftern fasst die Aufgabe, das Land Kanaan, in das Gott sie führen will, zu erkunden oder auszuspionieren. Sie finden riesige Trauben, nehmen sie mit als Beweis, wie fruchtbar die versprochene neue Heimat sei, ebenso Granatäpfel und Feigen. Sie kehren zurück mit der «frohen Botschaft», dass in diesem Land wirklich Milch und Honig fliessen. Aber, das gewichtige ABER: Das scheine nur auf den ersten Blick so attraktiv. Das scheinbar Positive sei alles Nichts gegen die riesigen Gefahren, denen sie niemals gewachsen seien. Das Volk Gottes sei unvergleichlich schwach, auf jeden Fall den Bewohnern total unterlegen und absolut chancenlos. Und vor allem: Sie redeten sich jede Hoffnung zunichte mit ihren Horrorgeschichten von Menschenfressern und von grausamen, furchterregenden Riesen und Monstern. Mutlos, verzagt, eingeschüchtert rieten sie ab vor dem Einzug ins gelobte Land. Sie sahen nur noch schwarz! Dieses wunderbare Land war nichts für sie, der Untergang, das schreckliche Ende. 
Diese Geschichte eignet sich auch sehr gut zum Inszenieren. Fantasie ist gefragt und Lust am Fabulieren – die Menschenfresser und Riesenmonster und .... ein lebensgefährliches Paradies!


3. Tag: David verschont Saul (1. Samuel 24,26ff.)
«Das ist ja nochmal gut gegangen!», seufzt David. Er und ein paar Kameraden setzen sich ausser Atem zu den Männern, die beim Gepäck geblieben sind. «Das ging aber hart auf hart», fährt David weiter. «Saum und seine Soldaten hatten uns regelrecht eingekreist. Wir wurden hin- und hergejagt. Ich wusste nicht mehr wohin wir fliehen sollten. Wir waren verloren. Ein Wunder musste geschehen! Ich schrie innerlich zu Gott. Da, plötzlich geschah es! Zuerst traute ich meinen Augen nicht. Saul ritt mit seinen Soldaten davon! Nachher erfuhr ich, dass die Philister wieder einmal eingedrungen waren und Saul sie zurückschlagen musste. So sind wir also noch einmal davon gekommen!»
Kaum hat sich David erholt, fordert er zum Weitergehen auf. «Kommt Männer! Wir wollen nach En-Gedi ans Tote Meer ziehen. Dort, in der Oase, werden wir frisches Wasser und Nahrung finden. Rundum gibt es geräumige Höhlen, in denen wir uns gut verstecken können. Dort wird uns Saul nicht so schnell finden.»
David ist mit ungefähr 400 Männern unterwegs. Für ihn ist es nicht einfach, diese bunte Schar anzuführen. Die meisten von ihnen hat er sich nicht selber ausgesucht. Es sind harte Burschen, die schon viel erlebt haben. Einzelne unter ihnen haben sich so sehr verschuldet, dass ihnen nur die Flucht blieb. Andere haben etwas verbrochen und müssen sich deshalb verstecken. Die meisten von ihnen waren verbittert und wussten nicht mehr weiter. Dann lernten sie David kennen und schlossen sich ihm an. Er strahlte etwas aus, was sie anzog. Er war gerecht und hatte das Gottvertrauen, das ihnen fehlte.
Mit diesen Männern zieht David nach En-Gedi. Zum Ausruhen bleibt aber nicht viel Zeit. Schon bald erreicht sie die Nachricht, Saul habe die Verfolgung Davids wieder aufgenommen. David erfährt, dass Saul diesmal mit einem mächtigen Heer, mit Kriegern aus ganz Israel unterwegs ist.
«Das darf nicht wahr sein!», ruft David bestürzt aus. «Was will er denn nur? Jetzt rückt er doch tatsächlich mit einem Riesenheer gegen einen kleinen Haufen Männer an, die kaum bewaffnet sind! - Wie soll das noch herauskommen?», fragt er sich immer wieder. Er sucht mit seinen Männern den Schutz einer Höhle auf und wartet ab. Sie besprechen, was sie tun wollen. Davids Anhänger schmieden mutige Pläne. Sie möchten Saul am liebsten töten. David ist damit einverstanden. Das Beraten geht laut hin und her.
Saul kommt
Plötzlich ruft einer von ihnen, der am Eingang der Höhle Wache gehalten hat, aufgeregt: «Da unten kommt Saul mit seinem Heer! Jetzt sind wir verloren! Wir können nicht mehr fliehen.» Ein paar Männer stürzen an den Höhleneingang und schauen angstvoll den Hang hinunter. Einer murmelt: «Es sieht so aus, als ob Saul mit seinem ganzen Heer direkt auf unsere Höhle zukäme!»
David bewahrt Ruhe und fordert seine Schar auf, tiefer in die Höhle vorzudringen und abzuwarten. Dort bleiben alle mucksmäuschenstill und lauschen auf jeden Ton. Jetzt, was ist das? Sind sie entdeckt oder verraten worden? Sie hören Schritte. Kommt das ganze feindliche Heer auf sie zu? Nein, es sind die Schritte eines Einzelnen. Dann hören sie ein Räuspern und ein Brummen. Der leiseste Ton hallt von den Höhlenwänden wider und wird so verstärkt. David uns seine Männer sind in der Höhle gefangen. Was sollen sie tun? Jeder Augenblick kommt ihnen vor wie eine Ewigkeit.
Warum beleibt es so geheimnisvoll still? Sie hören nur das Räuspern eines einzelnen Mannes. Wer mag das sein? David erkennt die Stimme. «Das kann kein anderer sein als Saul», flüstert er aufgeregt. «Aber wo sind die Soldaten? Kann es sein, dass Saul alleine in die Höhle gestiegen ist?» - «Was sucht er da?», fragt der Mann so leise wie möglich. Dann schleicht er sich dicht an der Höhlenwand etwas nach vorne. Die andern halten den Atem an. Der Mann kommt zurück und flüstert: «Wisst ihr was? Saul ist ganz allein. Er muss mal aufs WC. David, das ist die Gelegenheit für dich!» Nun flüstern alle aufgeregt durcheinander und gestikulieren mit den Händen: «Geh, David, das ist deine Chance; räche dich an Saul!»
Auch in ihm juckt und zuckt es, loszuschlagen. Was soll er tun? Fände er so nicht endlich Ruhe? Im Bruchteil einer Sekunde läuft ein ganzer Film vor Davids innerem Auge ab. Seine Begleiter sagen ihm genau das, was ihn selber auch beschäftigt. Hat Gott nicht gesagt: «Siehe, ich will deinen Feind in deine Hände geben, dass du mit ihm tust, was dir gefällt?»
Den Gesalbten Gottes darf niemand töten
Endlich erhebt sich David und schleicht entschlossen in Richtung Höhlenausgang. Gespannt schauen ihm seine Männer nach, so gut sie dies im Halbdunkel können. Wann kommt endlich der Aufschrei?
Sie warten vergebens. Stattdessen hören sie nur ein leises Rascheln. Plötzlich ist David wieder neben ihnen. In der Hand hält er ein Stück Stoff, einen Zipfel von Sauls Mantel. David zeigt allen das Stück Stoff. Er ist bleich und seine Lippen zittern. Rundum schaut er in empörte Augen. Ein paar Männer stehen auf und geben ihm zu verstehen: «Wenn du Saul nicht sofort tötest, dann werden wir es selber tun!»
David schüttelt den Kopf und sagt leise, aber bestimmt: «Niemand von uns wird Saul töten, weder ich noch jemand vom euch. Er ist der Gesalbte Gottes.» Die rohen Burschen um ihn herum verstehen seine Hemmungen nicht.
Endlich hat er seine Leute wieder zur Ruhe gebracht. In der Zwischenzeit hat Saul die Höhle verlassen. David eilt hinter ihm her. Als er ihm näher kommt, ruft er ihm zu: «Mein Herr und König!» 
Saul erschrickt und schaut sich überrascht um. Er erkennt David. Im gleichen Moment fällt dieser vor ihm auf die Knie und berührt mit dem Gesicht die Erde. Damit erweist David Saul die Ehre, wie es sich vor dem König gehört. Er steht wieder auf uns sagt: «Warum hörst du auf das Geschwätz der Leute, die sagen: «David will dich töten.»? Ich hätte dich heute leicht umbringen können. Schau, dieses Stoffstück! Als du in der Höhle warst, habe ich mich zu dir geschlichen und es dir vom Mantel geschnitten. Ich habe dich verschont, denn ich dachte: Saul ist von Gott eingesetzt. Er bleibt bis an sein Lebensende der Gesalbte Gottes. Warum jagst du mir nach, um mir das Leben zu nehmen? Ich bin doch im Vergleich zu dir nicht mehr als ein kleiner Floh! Kannst du mir nicht endlich glauben, dass ich nichts Böses gegen dich plane? Ich könnte das vor Gott nicht verantworten. Ich vertraue diesem guten Gott, von dem unser Leben abhängt und der über uns steht. Gott soll Richter sein zwischen mir und dir; ich selber werde mich davor hüten, dir etwas anzutun.»
Sauls Reue
Als David so gesprochen hat, antwortet Saul: «Bist du es wirklich, David?» Sichtlich bewegt fährt er weiter: «Du bist gerechter als ich. Ich hatte Böses gegen dich vor, du aber hast mir Gutes erwiesen. Wo ist jemand, der seinen Feind findet und ihn in Frieden ziehen lässt, ohne sich an ihm zu rächen? Gott vergelte dir, was du heute Gutes an mir getan hast! Eigentlich weiss ich, dass du König werden wirst. Bitte, schwöre mir vor Gott, dass du meine Familie nicht ausrotten wirst.»
David schaut ihn überrascht an. Wen hat er da vor sich? Ist das sein Erzfeind, der ihn umbringen will? Wie soll er sich verhalten? 
David bleibt bei einer Überzeugung: den Gesalbten Gottes darf niemand töten. Er gibt Saul das Versprechen und schwört ihm, seine Familie zu verschonen. Kaum hat David fertig gesprochen, kehrt er um und geht zu seinen Männern zurück. Sie ziehen weiter in die Berge hinauf. Saul verlässt mit seiner Truppe das Gebiet und zieht heimwärts.


4. Tag: Simson (Richter 13-16 ) 
Simson ist ein junger Mann, gross gewachsen, voll wilder Kraft. So wie er daher kam, schien die Luft zu zittern vor lauter Stärke und Energie, die von ihm ausging. Ja, er explodierte fast vor übermütigem Tatendrang. Und verständlich für sein jugendliches Alter: Er interessierte sich brennend für attraktive Frauen. Für diese hatte er ein aufmerksames Auge. Er hielt Ausschau nach einer, die zu ihm passen würde. Und da er von seinem Tatendrang und seiner Abenteuerlust getrieben auch in weit entlegene Gebiete vorstiess, weit weg von Vater und Mutter, geriet er über die Grenzen ins Nachbarland. Aber was kümmerten ihn solche Grenzen? Nichts. Ach, warum sollte er sich an all die elterlichen Bedenken und kleinlichen Bräuche seiner Volksgenossen halten. Wer war er denn? Hauptsache war: Es ist spannend und aufregend. Und so konnte er sich seine eigene Grösse beweisen. 
Und besonders aufregend waren für ihn die fremden Mädchen. Die zogen ihn in ihren Bann. Er konnte sich nicht satt sehen an ihnen. Er, der keine Hemmungen kannte, schloss bald Bekanntschaft mit einer Fremden, in die er sich unsterblich verliebte. Und sie, ja sie verliebte sich auch in ihn, denn er war wirklich ein imponierender Mann mit einer unwiderstehlichen erotischen Anziehungskraft .
Er war einer, der die Fantasien und Liebesgefühle junger Mädchen in Fahrt brachte.
Ja, so eine heldenhafte Gestalt, versprach Sicherheit und Schutz und einfach alles: Simson, der Mann ihrer Träume!
Er wusste, das war sie! Und mit diesem Entschluss zog er heimwärts. Seine Expedition hatte sich gelohnt. Er, der keine Grenzen kannte, ein grenzenloser Kerl erinnerte sich an die letzte Grenze, die er akzeptierte: Der Wille des Vaters. Da war so ein heiliges Gesetz: Der Vater musste mit seiner Frauenwahl einverstanden sein. Ja der Vater musste für ihn bei der fremden Familie um die Hand der Tochter werben, der Vater musste die Verhandlung führen. 
Komisch, aber so war es nun einmal Brauch - seit ewigen Zeiten, ein göttliches Gesetz, hiess es. Ja, er selbst glaubte, das es so eigenartige geheimnisvolle Gebote gebe - von Gott gesetzt. Er selbst, so ermahnten ihn die Eltern sei mit so einem unbegreiflichen Zeichen gebunden oder beladen. Er verstand es nicht. Er war einfach so. Punkt. Nur die Eltern wussten davon, auch sie verstanden es nicht. Da gab es etwas..., einfach ein Etwas, das er nicht abschütteln konnte.
Vater, walte deines Amtes! Verschaffe mir die Frau, die ich will! Brings in Ordnung, verhandle mit der Familie meiner Geliebten. Die unwiderstehliche Kraft, die von ihm - nein: von seinem Geheimnis ausging! - liess die Einwände und Vorhaltungen des Vaters dahin schmelzen wie Schnee in der Sonne. Was sollen denn die lächerlichen Hinweise des Vaters, dass es doch auch in der Heimat schöne Mädchen gebe? Das wusste er ganz sicher besser als der Vater. Bei den einheimischen Mädchen kannte er sich bestens aus, aber da war nun mal nichts Passendes zu finden. Und schliesslich: Liebe und Leidenschaft schrecken nicht zurück vor den Grenzen eines feindlichen Stammes, sicher nicht für Simson.  Der Vater spürte, wie sein Sohn in Wallung geriet, wie die Spannung stieg und die Atmosphäre vibrierte. Da war es wieder, das Etwas... das Geheimnis, das Andere, das Mehr ! -  Ist es da ratsam, sich zu widersetzen? Auch, wenn alles für ein väterliches Nein sprach?
Nun denn, sie begleiteten ihn schweren Herzens ins Nachbarland. Unterwegs trieb ihn etwas abseits vom Weg - ja, er war halt irgendwie immer ein vom Übermut Getriebener! Sie gingen unterdessen weiter. Er wollte sich in einem Weinberg mit frischen Trauben versorgen, da.... da kam noch so ein Getriebener daher und stellte sich ihm bedrohlich in den Weg: Ein weit aufgerissener Rachen mit gewaltigen Zähnen: Ein königlicher Löwe setzte an zum Sprung auf ihn! 
Ja, was denn, du Kerl! Du kommst mir gerade recht! Du bist genau der Richtige im richtigen Moment. Ohne mit der Wimper zu zucken ging er auf das Riesenvieh los, packte es, bebend vor Kraft. Und er zerriss es mit blossen Händen. Dann warf er es ins Gestrüpp. Er ging weiter, wie wenn nichts geschehen wäre, zurück auf den Weg zu den Eltern. 
Die Verhandlungen mit der Familie der Auserwählten verliefen so, wie Simson es sich wünschte. Die Ehe wurde geregelt. Der baldigen Heirat stand nichts mehr im Wege. Ein Sieg war errungen, vermutlich nicht der unbedeutenste für den Sohn.
Auf dem Rückweg konnte er es nicht unterlassen, einen Blick auf sein Opfer, den Löwenkadavers zu werfen! Da entdeckte er im verwesenden Rest des Löwen, wie sich ein Bienenschwarm heimisch gemacht und Waben gebaut hatte. Wunderbar. Er griff sich eine Honigwabe und brachte sie seinen Eltern, ohne zu verraten, wo er sie gefunden hatte. Sie fragten nicht, denn sie ahnten: Das gehört halt zu seinem «höheren» Auftrag und sie wussten: Eine unsichtbare Hand leitete ihn, nein: treibt ihn.
Nun war der Weg frei für Simson, den wilden Kraftbolzen, die Heirat zu feiern! Einfach, so wie es Brauch war! Klar, waren die Brüder und Schwestern voller Stolz, dass Anat einen so hünenhaften, tollen Mann bekommt! Doch irgendwie war er ihnen nicht ganz geheuer! Ja, so eigenartig es tönt: Sie fürchteten sich vor ihm. Etwas Furchterregendes ging von ihm aus, es war nicht nur seine bebende Stärke und seine bezaubernde Ausstrahlung! Kurz: Sie luden zusätzlich dreissig Freunde zum Hochzeitsfest ein! Der Bräutigam war nicht nur schön und stark und attraktiv, er war auch jederzeit zu einem Spass aufgelegt. Kommt, wir machen eine Wette, schlug er vor: Ich sage euch ein Rätsel. Wenn ihr es innert sieben Tagen erratet, schenke ich jedem von euch ein Festgewand! Wenn nicht, dann gebt ihr mir 30 Festgewänder. Klar. - Abgemacht.
Das Rätsel lautet so: «Speise ging vom Fresser aus, und Süsses ging aus dem Starken hervor.» Nun also, ratet mal schön! Sieben Tage gönn‘ ich euch dazu.
Unterdessen geniesse ich die Liebe mit meiner Braut. Doch sie wurden gestört, denn nach vier Tagen baten die Freunde die Braut: Bitte, bitte, überrede deinen Gemahl, dir die Lösung des Rätsels anzuvertrauen. Und dann, bitte, bitte, verrate es uns, denn wir finden bei allem Bemühen die Lösung nicht. Stell‘ dir vor: Woher nehmen wir 30 Gewänder! Stell‘ dir vor, wie sehr dein Fest und dein Glück überschattet würde! Denn wenn du es uns nicht verrätst, zünden wir dieses Haus an. - Du, du allein hast Macht über ihn! Du allein vermagst ihn zu bezaubern! – Ja, das verstand sie hervorragend: Sie küsste ihn, sie umarmte ihn, sie liess alle ihre tausend Reize spielen! Sie war eine unwiderstehliche Liebhaberin! 
Simson genoss es und schwelgte im Liebesglück. Doch er blieb stur: Er verriet ihr das Rätsel nicht! 
Da zog seine Geliebte andere Saiten auf und wurde totunglücklich, weinte herzzerreissend. Untröstlich und elend lag sie in seinen Armen. Da, da .... da wurde er schwach! und verriet ihr das Rätsel: «Was ist süsser als Honig? Was ist stärker als der Löwe?» 
Und sie, hin und her gerissen, verriet die Lösung ihren Freunden. Das war ein Hammer für Simson, klar. Ein Mann – ein Wort, verliebtsein hin oder her. Treulosigkeit und Verrat hat seinen Preis. 
Da war es wieder das Mehr: Es überfiel ihn sozusagen! Eine durch nichts erklärliche bebende Wucht. Rasend vor Wut beschaffte er sich in der nächsten Stadt 30 Festgewänder, nicht auf dem Markt versteht sich: Er «nahm» sie ihren Trägern ab, wobei nicht alle diesen Raub lebend überstanden. Er beglich die verlorene Wette. Er brachte die Kleider.
Was konnte er dafür, wenn er einfach von dieser schier übermenschlichen Wucht gepackt und getrieben wurde? Er kannte sie, doch ihre  Herkunft und ihr Sinn blieben ihm lange Zeit verborgen. Simson hatte ein allseits sichtbares Kennzeichen. Sein Markenzeichen war seine Frisur. Ja, tatsächlich! Er hatte eine imposante Mähne. Und immer, wenn sie ihm zu lästig wurde  und er sie etwas zurechtstutzen wollte, da zitterte jemand anders: Sein Mutter nämlich. Ums Himmels-Gotts-Willen tu das nicht. Alles nur das nicht. Alle seine Kollegen durften doch die Haare schneiden, wie sie wollten. Nur er nicht. Das war so etwas wie ein heiliges Gesetz. Er kannte es von Kindsbeinen an. Du musst damit leben, sagten ihm die Eltern. Warum? Warum nur ich? Wir wissen es, schon bevor du geboren wurdest! Es ist weder unsere Idee noch unser Wille. Es ist ein Befehl von oben. Vor und nach deiner Geburt erschien uns einer von oben, ja ein Engel. Stell dir vor: «Wunderbar» hiess er ! Der teilte uns dein Geheimnis mit: Du seist einer der Auserwählten Gottes, du seist einer, den Gottes Geist treiben werde. Wir, deine Eltern, wissen nur das: Kein Häärlein darf von deinem Kopf abgeschnitten  werden. Befehl von oben! Dein gewaltiger Haarschopf ist das leibhaftige, heilige Zeichen, dass deine Kraft von Gott kommt und dich für die Ziele des Himmels packt und treibt.
Und Gott nehme es diesbezüglich haargenau, teilte uns der Engel «Wunderbar» mit. Diese unwiderstehliche, wilde Kraft des Geistes Gottes genoss er ja in vollen Zügen. Die Konzession, dass er seine Frisur nicht wählen konnte - von «Haarschitt» konnte ja eben keine Rede sein! - war minim gegenüber dem Vergnügen, ja dem Spass, den ihm sein unbändige Kraft von oben verschaffte. Ohne seine geistvolle Haartracht wäre er nicht Simson gewesen. Er war voll zufrieden damit.
Mehr begriff er erst, als der wilde, «haarige» Gottes Geist ihn wieder in Richtung Feindesland trieb! Er trieb ihn an, ganz allein gegen die feindlichen Philister zu kämpfen. Nie plagte ihn der geringste Zweifel, ob er das schaffe oder nicht. Er raste vor Kraft, er lief in eine Hochform auf, in der er ganze Truppenteile in die Flucht schlug, mit blossen Händen. Learning by doing! Er musste so lernen, dass er also Gottes Kampfeinheit war, um sein Volk von Belagerern zu befreien. Er begriff: Das ist offenbar meine Mission. Er war tatsächlich der einzige seiner Volksgenossen, der noch kämpfen konnte. Sein Volk war schwach und völlig hilflos den Feinden ausgeliefert. Kein Mann der ehemals so siegreichen Truppen eines Gideon, eines Barak oder eines Sisera war übrig geblieben, der den Mut gefunden hätte zu kämpfen: Pure Ohnmacht! 
Ohne geringsten Widerstand konnten die Fremden in «die gute Stube» hereinspazieren und sich gemütlich darin niederlassen. Allerdings  nur so lange bis Simson, der Kampfpanzer mit Heilig-Geist-Turbo-Antrieb ihnen den Garaus machte. Und wenn er so richtig übermütig-geistvoll in Fahrt war, machte er stets ganze Arbeit: Er erledigte hunderte von Gegnern. Er brannte ihre Felder nieder, und setzte dabei Techniken ein, die jeder Beschreibung spotten. Füchse mit brennenden Fackeln an die Schwänze gebunden in die reifen Felder zu jagen - darauf musste man auch erst einmal kommen: Hirnrissig, aber hoch effizient. Auch sie natürlich mit «Geist-Antrieb». Hauptsache es diente der Befreiung des Volkes Gottes.
Doch er persönlich hatte einen schmerzlichen Preis zu bezahlen: Seine geliebte Frau Anat gaben die Angehörigen dem Brautführer zur Frau! Voll verständlich diese Reaktion: Es geht nun wirklich nicht, dass der eingeheiratete Simson die Stammesgenossen seiner Frau kurz und klein schlug! Ihm, dem Getriebenen leuchtete das natürlich nicht ein, hingegen war ihm eines ganz klar: Das erforderte die angemessene Rache. Blutig fiel sie aus. Allerdings vermochte er seiner Gefangensetzung leider nicht zu entkommen. Aber auch hier gilt: Nur der Geist allein weiss, wozu das nötig und sogar gut sein werde.
 Sie fesselten ihn. Mit nigelnagelneuen, starken Stricken. Aber als sie im Begriffe waren, ihn dem Hauptheer entgegenzuführen, da... passierte es einfach - das Gewaltswunder: Die Stricke um seine Arme verbrannten! Wie dünne Fäden versengten sie und fielen von ihm ab! Wunderbar! Klar, Gottes Geist ist eine feurige Wucht!
Simson selbst erlebte sich wieder einmal mehr als eine Kampfeinheit einer grösseren, nein: der grössten Kraft. Er wusste nicht wie ihm geschah, auf jeden Fall schlug er die Gegner in die Flucht, befreite das Land seiner Volksgenossen, und zwar einzig mit dem Kieferknochen eines vorsintflutlichen Riesenesels bewaffnet! Freiheitskämpfer für das Volk Gottes! Er erhielt dann das Amt eines Volkführers – allein durch Gottes Geist.
Er wäre nicht Simson, hätte ihn seine Leidenschaft für schöne Girls nicht immer wieder gepackt! Nein, es war ganz offensichtlich: Seine kraftvolle Geistigkeit liess ihn nicht zu einem Asketen ohne Erotik und Sex werden! 
So verliebte er sich wieder einmal, und zwar in die reizende Delila. Er war total verzaubert von ihr, so dass er ganz vergessen hatte, dass sie ja im Grenzgebiet zu den Feinden wohnte. Den Spionen war nicht entgangen, wo Simson ein- und ausging. Es ist ja verständlich, dass der wilde Kerl, der jederzeit von einem Schub von Befreiungseifer befallen werden konnte, vorsichtshalber überwacht wurde. Sie registrierten bald einmal, dass er auffällig häufig in Delilas Haus verschwand, um dann erst nach geraumer Zeit wieder aufzutauchen. Nichts lag näher, als Delila als Verbündete zu gewinnen. Delila, sagten sie, wir mögen dir deinen beneidenswert attraktiven Geliebten von Herzen gönnen, doch er hat auf Grund verschiedener Vorfälle auch unser Interesse auf sich gezogen. Wir müssen wissen,  woher er seine gigantische Kraft hat, und wie wir ihn bezwingen können. Bis jetzt haben wir erfahren, dass er durch niemanden und nichts überwältigt werden kann. Aber wir müssen ihn irgendwie überwinden können, sonst gehts uns immer schlimmer. Bitte, Delila, du bist die einzige auf der Welt, die uns weiterhelfen kann. Versuche, dies aus ihm herauszubringen und verrate es uns. Bitte, tu uns diesen Gefallen. Hör, wir zahlen dir 1100 Silbertaler! Ja, es ist uns viel, viel mehr Wert. Im Grunde ist, die Information, um dir wir dich bitten, schlicht unbezahlbar! 
Delila willigte ein und versprach, sich darum zu bemühen.
In innigster Verliebheit mit einander versponnen, fragte sie ihn, so ganz nebenbei: Mein Liebster, sag mir doch, woher hast du deine wunderbare Stärke, und gibts es irgendwo auf der Welt ein Mittel, das die Kraft von dir weichen liesse? Gibt es etwas, das dich schwach machen könnte? Mein Allerliebster, sage es mir. Ganz im Vertrauen, lasse mich dein Geheimnis wissen, denn das ist doch eines, oder? 
Simson zu ihr: Ja, das ist ganz einfach. Wenn man mich mit sieben frischen Sehnen bindet, dann bin ich sogleich überwältigt und wie ein ganz gewöhnlicher Mann. Aber es müssen Sehnen sein, die noch nicht getrocknet sind. 
«Darf ich es einmal ausprobieren, aus Neugier und nur so zum Spass?», bat Delila. «Gut, machs.» Sie beschaffte sich sieben frische Sehnen, gleichzeitig benachrichtigte sie in aller Heimlichkeit die Häuptlinge der Philister. Als sie ihn mit den sieben Sehnen gefesselt hatte, eilte sie hinaus und holte die Oberen der Stadt herein und rief: Simson, los, mache dich bereit, die Häuptlinge der  Philister sind im Anzug! Du bist in ihrer Hand! 
Er liess seine Muskeln spielen und die Sehnen zerrissen wie dünne Fädelein. 
Delila machte ihm Vorwürfe: «Du hast mich angelogen und blamiert!» - «Ja, aber das ist doch alles nur Spass», sagte Simson. «Dann versuchs noch einmal, aber mit ungebrauchten, frischen Stricken, auch sieben Stück! Wieder das gleiche Vorgehen, aber nun mit Stricken. 
Und siehe da: Er musste sich nur ein wenig strecken und die Stricke zerrissen wir dünner Bindfaden. Delila überschüttete ihn mit Vorwürfen, beklagte seine Treulosigkeit und überhaupt... Sag mir jetzt die Wahrheit: Gibt es überhaupt etwas, um deine mächtige Kraft zu bezwingen? Und was ist das? Jetzt will ich es wissen und nicht noch einmal der Lächerlichkeit preisgegeben sein. Es muss etwas anders sein als die bisherigen Versuche. Ja, es gibt noch etwas, das du noch ausprobieren könntest. Hier auf deinem Webstuhl hast du ein Band in Arbeit. Delila sofort: Sag mir nur ja nicht, ich müsse ein so und so starkes Band weben! Solche Sachen bringen keinen Erfolg. Doch, doch, sagte Simson, setz‘ dich an den Webstuhl und leg los.
Er schüttelte seine gewaltige Mähne, streckte ihr den Kopf hin, und sagte: Nimm sieben Locken und webe sie in dieses Stück hinein. So tat  sie es. Und nun nimm einen Pflock und schlage ihn ein und befestige so das Lockengewebe. Aber schlage ihn ganz fest in den Boden, sonst gehts nicht. Sie freute sich schon auf den Erfolg. Ihn vermochte das nicht zu beunruhigen, im Gegenteil er wurde ganz ruhig und schlief während der Webarbeit ein. Er schlief entspannt und tief. Delila konnte so den Stadthäuptlingen ein Zeichen senden, dass es nun endlich, endlich so weit sei... Er erwachte, erhob sich und riss dabei das Lockengewebe mitsamt dem Pflock  aus. Ganz leicht, sogar der Webstuhl bekam Flügel! 
Ein ander mal, konnte sie es nicht lassen noch einmal in ihn zu dringen, um ihm sein Geheimnis der Stärke zu entlocken. Sie waren - wie immer - total in einander verliebt, da wagte sie es noch einmal: Liebster, du hast mich betrogen, hast mich zum Narren gehalten, hast mich lächerlich gemacht. Das bricht mir das Herz, das schmerzt unsäglich, ich ertrinke in meinen Tränen, so elend ist mir zu Mute. Du spielst dein grausames Stärke-Spiel mit mir. Hör, wenn du mich wirklich liebst und wenn du meine Zuneigung nicht aufs Spiel setzten willst – was ich mir sehnlichst wünsche - dann... bitte, bitte:
Jetzt die Wahrheit und nichts als die Wahrheit! Das bist du mir schuldig! 
Gut, ich sehe, du verstehst keinen Spass! Und ich fühle, dass ich dich wirklich enttäuscht habe. Also denn: Ich trage ein Geheimnis mit mir. Seit meiner Geburt bin ein ... Gottgeweihter. Es ist Gottes Geisteskraft, die mich treibt. Es ist seine Kraft. Und als sichtbares Zeichen darf keine Locke von meinem Haar geschnitten werden, ja nicht einmal ein einziges Haar darf abgetrennt werden. Das wäre mein Untergang! Eine einzige Locke weg - und alle Kraft ist weg.
Die Atmosphäre entspannte sich, es wurde ruhig und leicht, so dass Simson in ihren Armen einschlief. Sie eilte zu den Oberen, teilte mit, dass sie gleich die 1100 Silbertaler mitbringen müssten. Gebt sie mir, und dann schneide ich ihm sieben Locken seiner Haartracht ab. Dann werdet ihr staunen. 
Und so kam es: Sie kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus, denn schon von weitem war spürbar, dass die vibrierende Atmosphäre und die umwerfende Ausstrahlung schlagartig von ihm gewichen war. Da war nichts mehr übrig von seinem übermütigen Wesen, das sich vor nichts, aber auch gar nichts fürchtete! Nichts mehr vom Simson, vor dem alle Welt erbebte.
Die Häuptlinge tasteten sich an ihn heran, mit Zittern und Schlottern, auf alles gefasst, nur nicht auf einen tatsächlich gezähmten Simson...  Vorsichtshalber schnitten sie alle Haare ab. Kahl geschoren warfen sie ins Gefängnis und ganz schrecklich: Sie stachen ihm die Augen aus! 
Er machte eine traurige Figur: Er musste die Mühle drehen, im Gefängnis. Das Haupthaar wuchs allmählich wieder nach ... und, ein unfassbares Wunder begann damit zu wachsen: Mit dem Haar kam die Geistesmacht wieder in ihn! Aber er blieb ein Gefangener, ein Blinder - eine tragische Figur, ein tragischer Held Gottes. 
Viele trieb diese Frage um, niemand fand eine Antwort: Gottes Geistes-Power und dieses elende Geschick.
Die Oberen behielten ihn in bester und ja, auch das: in ehrfürchtiger Erinnerung! Einmal feierten sie ein rauschendes Fest. Doch als fast alle berauscht herumhingen und das Fest in eine Flaute geriet, da erinnerten sie sich an Simson. Hallo, haben wie denn nicht einen unterhaltsamen Gefangenen, der ja jederzeit zu übermütigem Spass und Schabernack aufgelegt war. Kommt, holt ihn! Der soll uns gute Unterhaltung bieten.
Simson wurde geholt. Zum Knaben, der ihn hereinführte sagte er: «Da sind doch zwei mächtige Säulen, die das Haus tragen. Stimmts? Lass mich doch los, ich will dies Säulen fühlen, wenn ich sie denn schon nicht sehe.» Mit seinen, immer noch, wuchtigen Armen umfasste er je eine Säule, eine links und eine rechts. Dann betete er zu Gott: «Herr, mein Gott, gib mir nur noch dieses einmal deine gewaltige Stärke. Ich will mich für meine Blindheit rächen.» Und Gottes Geisteskraft erfüllte ihn. Er stemmte sich mit voller Kraft gegen die Säulen, zuerst links – sie brach ein, ob dieser gewaltigen Kraft, dann brach die rechte ein. 
Das Haus stürzte ein und begrub alle Oberen unter sich, auch hunderte von Festbesuchern riss er in den Tod! Er riss sie mit sich in den Tod! 
Ein rätselhafter, geheimnisvoller Geistbegabter, blind gemacht, gedemütigt fand ein unerklärliches Ende. Bei alledem kein gottloses Ende, denn es war noch einmal eine Demonstration von Gottes Macht. 
Warum gerade so? War er zu übermütig, nahm er es in seiner Selbstsicherheit nicht so haargenau wie es ihm aufgetragen war? Wer wird das je wissen?

5. Tag: Gideon stellt eine verlässliche Truppe zusammen (Richter 6,33-7,25)
Gideon hat an die Stelle eines Baal-Altars einen Altar für Gott gebaut. Der Bürgermeister hat gesagt: «Das gibt Krieg! Die Midianiter überfallen uns bestimmt! Sie zerstören unsere Felder und Häuser. Sie stehlen uns alles! Und daran ist Gideon schuld! Und sein Vater! Und seine Knechte!»
Und wirklich: Ein paar Wochen später kommt eine Frau in das Dorf. Sie ist aufgeregt. Sie ruft: «Die Midianiter sind gekommen! Sie haben unser Dorf überfallen. Sie reiten auf ihren Kamelen in die Dörfer. Sie rauben die Gerstenvorräte. Jetzt besammeln sie sich in der Ebene Jesreel!»
«Ich habe es ja geahnt!», sagt der Bürgermeister. «Gideon ist schuld. Er hat den Altar des Baal abgetragen. Jetzt soll er sehen, wie er mit den Midianitern fertig wird.»
Gideon geht zur Frau. «Sind es viele Midianiter?» - «So viele, dass ich sie nicht habe zählen können. Sie schwingen ihre Waffen. Sie schwingen ihre Schwerter! Sie drohen mit ihren Spiessen! Sie rufen: Krieg dem Gideon! Krieg den Israeliten!»
Gideon ruft seinem Knecht Pura. Er sagt: «Ich will wissen, ob das mit den Midianitern stimmt. Komm mit!» Sie wandern über die Hügel. Sie steigen hinab in wilde Schluchten und wieder hinauf auf die Hügel. Sie kommen durch einen dunklen Wald. Sie wandern viele Stunden. Der Wald wird dicht und dichter. Dürre Zweige knacken. Ein Hirsch bewegt sich zwischen den Stämmen. Gideon kennt den Pfad. Jetzt lichtet sich der Wald. Wasser sprudelt aus dem Boden. Gideon und Pura beugen sich über die Quelle. Sie trinken das Wasser ohne Becher. Sie trinken wie die Tiere. Dann spähen sie in die Ebene Jesreel hinunter. Gideon erschrickt. Die Frau hat recht gehabt. Die Ebene wimmelt von Soldaten und Kamelen.
Gideon hat Angst. Er sagt zu Pura: «Wie soll ich mit diesen Kriegern fertig werden? Ich bin nicht stark. Ich brauche Soldaten. Ich brauche Waffen. Woher soll ich sie nehmen?»
Gideon und Pura gehen nach Hause. Gideon nimmt das Widderhorn. Es hängt an der Wand. Dann geht er auf den Marktplatz. Er bläst in das Horn. Der Ton ist laut und dumpf. Alle hören ihn: Die Frau am Brunnen. Der Bauer auf dem Feld. Der Schreiner in seiner Werkstatt. Die Marktfrau, der Schmied. Die Kinder hören mit dem Spielen auf. Sie horchen. Da – wieder die dumpfen Töne: tuu – tuu – tuu. «Was bedeuten das?», fragt Mirjam. «Krieg!», sagt die Mutter. Der Bauer auf dem Feld hört mit dem Säen auf. Der Schmied legt den Hammer auf den Am-bos. Der Schreiner schiebt den Hobel zur Seite. Die Frauen am Brunnen lassen ihre Was-serkrüge stehen. Alle eilen voller Angst auf den Marktplatz. Dort steht Gideon mit dem Horn in der Hand.
Jetzt ist der Platz voll von Menschen. Gideon fängt an zu reden. Er sagt: «Ich will nicht, dass die Midianiter unsere Gerste und unsere Äpfel und Ziegen und Schafe stehlen. Ich will nicht, dass sie unsere Häuser anzünden. Ich will gegen sie kämpfen. Wollt ihr mir helfen?» - «Wir helfen dir!», rufen die Männer. Da schaut Gideon die Männer traurig an: «Die Midianiter haben Kamele und Spiesse und Schwerter. Und was habt ihr? Ein paar Stecken, ein paar Steinschleudern und ein paar Sicheln. Gott soll mir sagen, ob wir angreifen sollen.»
Gideon treibt seine Schafe zusammen. Er schert die Schafe. Die Knechte helfen ihm. Mit der Schere schneiden sie den Tieren die Wolle ab. Sie breiten die Wolle auf dem Boden aus. Pura fragt: «Vertreibst du die Midianiter?» - «Ich weiss nicht, was ich tun soll», sagt Gideon. «Aber ich will Gott fragen. Er soll mir ein Zeichen geben. Wenn morgen der Tau nur die Wolle nass macht und der Boden darum herum trocken bleibt, dann weiss ich: Gott will, dass ich die Midianiter vertreibe!»
Gideon schläft nicht gut in dieser Nacht. Immer wieder erwacht er. Immer wieder fragt er sich: «Gibt mir Gott das Zeichen? Ist morgen die Wolle nass und der Boden trocken?» Bevor der Hahn kräht und die Sonne aufgeht eilt Gideon vor das Haus. Er fährt mit der Hand über die Wolle. Sie ist nass vom Tau. Er berührt den Boden. Der Boden ist trocken. «Gott hat mir das Zeichen gegeben», ruft Gideon. «Ich verjage die Midianiter!»
Aber da fängt er wieder an zu zweifeln. «Vielleicht ist das gar kein rechtes Zeichen! Die Wolle zieht den Tau an. Sie wird immer schneller nass als der Boden. Vielleicht will Gott gar nicht, dass ich die Midianiter vertreibe!»
Den ganzen Tag über kann Gideon nicht arbeiten. Er ist schrecklich unsicher. An einem fort fragt er sich: «Soll ich oder soll ich nicht?» In der Nacht betet Gideon zu Gott: «Werde nicht zornig über mich, wenn ich dich noch einmal um ein Zeichen bitte. Aber lass doch Morgen die Wolle trocken bleiben und die Erde vom Tau nass werden.»
Am andern Morgen ist der Boden nass. Und die Wolle ist trocken. Da bläst Gideon ins Widderhorn. Wieder kommen die Männer zu ihm. Diesmal nicht nur aus dem Dorf, sondern aus ganz Israel. Gideon ruft seinen Knecht Pura zu sich: «Was meinst du, wie viel Männer sind gekommen?» Pura schaut über die Menge. Er fängt an zu zählen: «Zehn, fünfzig, hundert ... Ich kann sie nicht zählen. Es sind zu viele. Sicher über tausend!» - «Wir schlagen die Midianiter!», ruft Gideon. «Wir sind stark!» - «Wir sind stark!», rufen die Männer, dass es über den Platz schallt. «Wir verjagen die Midianiter! Auf geht’s!» Sie greifen nach ihren Stöcken und Steinschleudern, nach ihren Stangen und Schwertern. Dann ziehen sie los. Über die Berge. Durch die Wälder. Erst bei der Quelle über der Ebene Jesreel machen sie Halt.
Erschrocken schauen Gideon und seine Soldaten auf die Ebene hinunter. Einer sagt: «Das sind ja unheimlich viel Krieger und Kamele! Gegen die verlieren wir!» Ein anderer Soldat sagt: «Ich habe Angst. Wir sind viel zu wenig.» Da hört Gideon in sich die Stimme. Gott redet mit ihm. Er sagt: «Ihr seid nicht zu wenig. Im Gegenteil: Du hast viel zu viele Soldaten. Mit soviel Soldaten kann ich die Midianiter nicht verjagen. Sonst fängt ihr an zu prahlen: Wir sind stark! Wir haben die Midianiter besiegt! Sag zu deinen Leuten: Wer Angst hat, soll nach Hause gehen!» Gideon schüttelt den Kopf. Er denkt: «Wann hat je ein General zu den Soldaten gesagt: Wer Angst hat, soll nach Hause gehen?» Trotzdem sagt er laut: «Wer Angst hat, soll nach Hause gehen!» Die Soldaten lachen. Einer sagt: «Gideon macht Witze!» Aber Gideon schüttelt den Kopf: «Ich meine es ernst. Wer Angst hat, soll heimgehen!» Da geht ein Ruck durch die Soldaten. Einer nach dem andern greift nach seinem Rucksack. Einer nach dem andern macht sich auf den Heimweg. Jetzt stehen nur noch ein paar hundert Männer da.
Und wieder hört Gideon Gottes Stimme: «Du hast immer noch zu viele Soldaten, Gideon! Lass alle Männer an der Quelle Wasser trinken! Schau genau hin, wie sie trinken! Die meisten knien auf den Boden. Sie schöpfen das Wasser mit der hohlen Hand und trinken daraus wie aus einem Becher. Die andern legen sich den Bauch und lappen das Wasser wie Hunde.»
Gideon schüttelt den Kopf. Er brummt: «Wozu soll das gut sein?» Aber er befiehlt: «Männer, ihr habt sicher Durst. Trinkt Wasser aus der Quelle.» Lange Schlangen bilden sich an der Quelle. Die meisten trinken aus der hohlen Hand. Nur wenige lappen das Wasser. Da sagt Gott zu Gideon: «Schick alle heim, die aus der Hand trinken! Behalte nur die andern bei dir!» Die Hälfte der Soldaten machen sich auf den Heimweg.
Gideon verliert den letzten Resten Mut. «Wir haben nur noch 300 Soldaten», jammert er. «Und richtige Waffen haben wir auch keine. Nur Steinschleudern und Stöcke. Dort unten aber wimmelt es von den Soldaten der Midianiter. Es sind so viele, wie wenn Heuschrecken unsere Felder kahl fressen. Ich habe auch Angst. Ich gehe auch heim!» Pura schüttelt den Kopf: «Hörst du den Lärm im Lager der Midianiter? Wie sie brüllen und johlen? Sie trinken Bier und Wein und Schnaps. Sie feiern schon das Siegesfest. Sie rufen: ´Habt ihr das Häuflein Israeliten gesehen? Morgen schlagen wir sie in die Flucht. Diesen Schwächlingen zeigen wir, wer Meister ist!´» Pura schweigt. Wirklich: Die Midianiter krümmen sich vor Lachen und zeigen ins Lager der Israeliten. Pura sagt: «Wenn es dunkel ist und sie ihren Rausch ausschlafen, schleichen wir in ihr Lager. Vielleicht sehen und hören wir etwas, das uns Mut macht.»
Die Sonne geht unter. Gideon und Pura machen sich auf den Weg. Sie schleichen durch die Büsche. Sie kommen immer näher zum Lager der Midianiter. Jetzt sind sie ganz nahe bei den Zelten. In den Zelten schnarchen die Soldaten. Die Kamele liegen auf dem Boden und dösen. «Achtung!», flüstert Gideon. «Dort steht ein Wachsoldat.» Die Beiden ducken sich.
Da kommt aus einem Zelt ein anderer Soldat. Er geht zum Wachsoldaten. Er sagt: «Ich bin eben ewacht. Ich habe geträumt. Ein schrecklicher Traum ist das gewesen. Ich habe nicht mehr weiterschlafen können.» - «Erzähl mir den Traum», sagt der Wachsoldaten. «Also das ist so gewesen. Wir sind im Lager. Da plötzlich ein Schatten. Ich schaue hinauf. Da kommt vom Berg hinunter, von dort, wo die Israeliten sind, ein Gerstenbrot. Ein gewaltiges Gerstenbrot. Es rollt den Hang hinunter. Es hüpft über Wurzeln und Steine. Immer schneller. Immer schneller. Da schlägt es auf unser Zelt. Und auf das nächste Zelt. Und das übernächste. Auf ein Zelt nach dem andern. Es zerreisst die Zelte. Es zerschlägt die Waffen. Unsere Soldaten rennen um ihr Leben. Ein schreckliches Durcheinander entsteht im Lager!»
Der Wachsoldat denkt nach. Erschrocken sagt er: «Das Brot – das bedeutet die Bauern. Die Israeliten. Sie stürmen unser Lager. Sie besiegen uns! Sobald unser Hauptmann aufwacht, musst du ihm deinen Traum erzählen!»
Als Gideon das hört, fällt ihm ein Stein vom Herzen. Er hebt die Arme zum Himmel. Voller Freude betet er: «Ich danke dir, Gott! Du hast diesen Traum dem Midianiter-Soldaten geschickt. Jetzt habe ich keine Angst mehr. Jetzt haben sie den Mut verloren und ich habe ihn gefunden. Wir brauchen nicht zu kämpfen. Du hilfst uns!»
Zu Pura sagt Gideon: «Ich weiss, was wir jetzt machen! Schnell zurück zu unseren Leuten!»
Jetzt gehen Pura und Gideon in ihr Lager zurück. Schnell wecken sie die Soldaten. «Wir grei-fen die Midianiter an!», ruft Gideon. «Zündet eure Fackeln an! Sammelt alle Signalhörner! Tragt die Kochtöpfe und Esstöpfe zusammen! Bringt eure Waffen mit!» Die Soldaten rennen im Lager umher. Sie suchen in den Zelten Fackeln und Esstöpfe und Signalhörner. Sie greifen nach ihren Waffen. Sie stecken die Fackeln auf dem Sammelplatz in den Boden. Sie zünden die Fackeln an. Jetzt ist der Platz hell beleuchtet. Auf einem Haufen türmen sich Signalhörner und Töpfe.
Gideon teilt die Männer in drei Haufen. Er sagt: «Ich schleiche mit dem ersten Haufen auf die linke Seite des Midianiterlagers. Der zweite Haufe geht zur Mitte des Lagers. Und der dritte Haufe stellt sich rechts vom Lager auf. Ihr müsst ganz still sein. Die Wachposten der Midianiter dürfen euch nicht sehen und nicht hören. Vor den Soldaten braucht ihr keine Angst zu haben. Die schlafen fest. Und dann passt auf: Wenn ihr seht, dass bei meinem Haufen die Fackeln aufleuchten, dann zündet auch eure Fackeln an. Wenn ihr hört, dass ich rufe, dann ruft ebenfalls. Wenn ihr hört, dass ich ins Horn blase, dann bläst auch ins Horn. Wenn ihr hört, dass ich mit meinem Knebel auf den Topf schlage, dann schlagt auch auf eure Töpfe. Sonst müsst ihr nichts tun. Bleibt dort stehen, wo ihr seid. Wartet, bis ich euch einen andern Befehl gebe. Habt ihr eine Frage?»
Pura fragt: «Was rufst du denn und was sollen wir rufen?» Gideon nickt: «Gut, dass du fragst. Mein Schlachtruf ist: Für Gott und Gideon. Und so sollt auch ihr rufen: Für Gott und Gideon! Und jetzt nehmt die Fackeln und die Töpfe. Hängt euch die Hörner um. Los geht’s!»
«Für Gott und Gideon!», rufen die Soldaten. Sie löschen die Fackeln und marschieren los. Im Wald ist es ist stockdunkel. Die Soldaten gehen langsam und vorsichtig. Sie weichen den Ästen aus. Sie reden kein Wort. Jetzt verlassen sie den Wald. Am Himmeln funkeln Millionen von Sternen. Dort auf der Ebene liegen die Zelte der Midianiter im Schatten. Vor den Zelten schimmern die Gluten der Lagerfeuer. Ganz still ist es im Lager. Nur das Schnarchen der Männer hört man und manchmal ein Husten. Kein Wachsoldat ist zu sehen.
Jetzt trennen sich die drei Haufen der Israeliten. Gideon geht mit seinen Leuten auf die linke Seite des Lagers. Der zweite Haufe schleicht gegen die Mitte des Lagers. Pura geht mit dem dritten Haufen. Die Soldaten dieser Abteilung haben den weitesten Weg. Die Männer gehen vorsichtig an den Zelten vorbei bis sie auf der rechten Seite des Lagers ankommen. Sie legen sich ins Gras. Das Gras ist feucht vom Tau.
Die Soldaten warten gespannt. Ein Nachtvogel schreit. Weit weg in einem Dorf heult ein Hund. Eine Maus huscht am Boden vorbei. Die Sterne wandern am Himmel gegen Westen. Da: Auf der Seite, wo Gideon mit seinem Haufen wartet, ein Schein. Die Soldaten wissen: Jetzt zündet Gideon die Fackeln an. Die andern Haufen entzünden ebenfalls ihre Fackeln. Jetzt geht alles sehr schnell. Im Lager des Gideon blasen sie in die Signalhörner. Sie schlagen mit ihren Knebeln auf die Töpfe. Sie schreien «Für Gott und Gideon! Für Gott und Gideon!» Da blasen auch die Soldaten in der Mitte und die Soldaten auf der rechten Seite in die Signalhörner. Sie schlagen ebenfalls auf die Töpfe und schreien: «Für Gott und Gideon! Für Gott und Gideon!» Die ganze Ebene ist erfüllt vom Fackelschein, von dem dumpfen, unheimlichen Tuten der Hörner, von dem Klang der Schläge.
Die Soldaten der Midianiter erwachen. Sie hören den Lärm. Sie reiben sich die Augen. Sie springen auf. Sie sehen den Feuerschein. Sie rufen: «Die Israeliten greifen uns an!» Da hören sie das unheimliche Tuten der Hörner. Sie hören den Lärm der Töpfe. Einer ruft: «Sie rasseln mit ihren Schwertern. Das müssen Tausende von Soldaten sein!»
Ein Soldat schreit in die Dunkelheit: «Ich hab es geträumt! Wie das Gerstenbrot auf unser Lager gefallen ist und unsere Zelte und Waffen zerstört hat!»
Die Midianiter haben schrecklich Angst. Panik ergreift sie. Kopflos rennen sie im Lager umher. Die ersten flüchten. Andere rennen ihnen nach. Zuerst sind es nur ein paar. Dann kommen immer mehr. Die Soldaten werfen ihre Speere und Schwerter, ihre Schilder und Dolche weg, damit sie schneller rennen können. Viele setzen sich auf die Kamele und stieben davon. Zum Schluss ist das ganze Heer der Midianiter auf der Flucht. Die Israeliten aber frohlocken. Sie danken Gott für die Rettung.
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